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Die an sich erfreuliche Konvention der Fest-
schrift krankt oftmals daran, dass die enthal-
tenen Aufsätze durch eine sehr breite The-
menvielfalt gekennzeichnet sind, unter einem
wenig aussagekräftigen Titel publiziert und
daher oft wenig rezipiert werden. Es ist da-
her zu begrüßen, wenn für eine solche Ehren-
schrift ein bestimmtes Spezialthema gewählt
wird. Wenn dieses dann – wie im vorliegen-
den Fall – ein noch immer nicht vollständig
erschlossener Autor wie Libanios ist, kann ei-
ne solche Festschrift nur als vorbildlich be-
trachtet werden. Der einleitende Beitrag der
Festschrift für Bernard Schouler, einem Grä-
zisten aus Montpellier, stammt vom Gefeier-
ten selbst. In „Libanios le premier humaniste“
(S. 1–18) diskutiert er Gemeinsamkeiten und
Unterschiede zu anderen Sophisten, die Ver-
wendung der von Libanios propagierten Wer-
te und die Rolle des Demosthenes als Modell
für politische Courage und rednerische Fähig-
keit.

Besondere Aufmerksamkeit widmet der
Band den wenig erforschten Deklamationen
und Progymnasmata des Libanios, mit ihnen
befassen sich vier Aufsätze: Mikael Johans-
son untersucht die Quellen der Deklamatio-
nen 9–10 und 17–23, die in der Zeit des klas-
sischen Athen verortet sind (S. 35–44). Für die
bereits ausführlich untersuchten Deklamatio-
nen 9 und 101 konstatiert er, dass herodotei-
scher Einfluss nicht nachweisbar sei; in den
Deklamationen 17–23 sei dagegen der Ein-
fluss des Demosthenes deutlich. Herodot sei
Libanios somit bekannt – die explizite Nen-
nung in Deklamation 3 (S. 37) beweist dies –,
er werde allerdings in geringerem Ausmaß re-
zipiert, als bislang angenommen. Die Dekla-
mationen 3 und 4, die in der Zeit des Trojani-
schen Krieges angesiedelt sind, betrachtet Ro-
bert J. Penella (S. 93–105). Neben dem ange-

sichts des zuvor genannten Beitrages durch-
aus relevanten Ergebnis, dass Libanios hier
auf Herodot zurückgreife, kommt Penella zu
dem Schluss, dass das unkonventionelle De-
klamationspaar, das nicht die Argumente bei-
der Seiten nennt, sondern bei dem zwei Per-
sonen dieselbe Argumentation vertreten (hier
Menelaos und Odysseus), vor dem Hinter-
grund griechischer Phantasien über eine vom
Einfluss griechischer Kultur erfüllten Welt zu
verstehen sei.

Craig A. Gibson untersucht die Rolle der
paideia in den Progymnasmata des Libanios
(S. 69–78). Er betont die Bedeutung des De-
mosthenes als Ideal und zeichnet den argu-
mentativen Weg des Libanios nach, der auf
die Hindernisse, die sich dem Schüler stellen,
und auf die Vorteile, die der Gebildete aus
der paideia ziehen kann, hinweist. Manfred
Kraus analysiert die politischen und kulturel-
len Konzepte in den Progymnasmata des Li-
banios und des Aphthonios (S. 141–150). In
Bezug auf die von diesen Sophisten bekämpf-
ten Tyrannen stellt er fest, dass damit kaum
die Kaiser, sondern eher Verwaltungsbeam-
te gemeint seien. Die Vereinbarkeit betonten
Heidentums und antimonarchischer Tendenz
der Redner mit dem Leben in der christlichen
Metropole Antiochia und in einem monarchi-
schen System wurde laut Kraus durch die To-
leranz der auch aus einstigen Schülern beste-
henden staatlichen und kirchlichen Verwal-
tung in der Stadt und der weitgehenden Au-
tonomie der Rhetorenschulen ermöglicht. Al-
lerdings setzt diese These einen betont christ-
lichen Charakter Antiochias voraus, der dann
doch problematisch bleibt.2

Weniger Aufmerksamkeit finden die Briefe
des Libanios: Guillermo Perez Galicia unter-
sucht die Bedeutung der Begriffe ethos und
paideia in den Briefen (S. 79–91). Bernadette
Cabouret befasst sich mit den Empfehlungs-
schreiben des Libanios (S. 121–132) am Bei-
spiel des Priskianos, ein Freund des Libanios
(um 359–360), und des Thalassios, der Sekre-
tär des Libanios in den 390er-Jahren. Cabou-

1 Mikael Johansson, Libanius’ declamations 9 and 10,
Stockholm 2006.

2 Der These einer christlichen Metropole Antiochia im
4. Jahrhundert mit konstant wachsendem christlichem
Bevölkerungsanteil steht etwa Johannes Hahn, Gewalt
und religiöser Konflikt, Berlin 2004, S. 148f. kritisch ge-
genüber.
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ret stellt fest, dass Libanios Stil und Ton seiner
Briefe an bestimmte Faktoren anpasst, darun-
ter insbesondere an den Status des Briefpart-
ners und das gegenseitige Verhältnis. Cabou-
ret betrachtet die Empfehlungsbriefe als Form
moralischen und sozialen Drucks, da sie den
Empfänger zur Erfüllung eines auf ihn pro-
jizierten Modells eines guten Menschen ani-
mierten.

Die Beiträge zu den Reden des Libanios be-
fassen sich zumeist mit häufig diskutierten
Texten wie dem Antiochikos und der Auto-
biographie, berücksichtigen aber auch weni-
ger bekannte Reden. Marilena Casella analy-
siert die Nutzung von Tiermetaphern in ih-
rer Anwendung auf Statthalter (S. 55–67), na-
mentlich in den Reden 46 und 56 sowie in ge-
ringerem Ausmaß in Rede 57. Gilvan Ventura
da Silva analysiert das Ideal der Stadt im An-
tiochikos (S. 133–140); Libanios hebe hier die
Bedeutung des persönlichen Kontakts und
der Interaktion für das städtische Lebens her-
vor. Catherine Saliou befasst sich mit der try-
phe im Antiochikos des Libanios (S. 153–163).
Auf Basis einer umfangreichen Belegsamm-
lung stellt sie fest, dass die Bedeutung des Be-
griffes bei Libanios oftmals negativ ist, sich
dies im Antiochikos allerdings differenzierter
gestalte. Die Verwendungen in negativer Be-
deutung dienten der Abgrenzung Antiochias
von Rom und Konstantinopel; die auf Antio-
chia angewendeten Stellen, in denen der Be-
griff stets positiv verwendet wird, drückten
dagegen ein wichtiges Element der antioche-
nischen Identität aus.

Lieve van Hoof untersucht die „career mo-
ves“, die karrierebedingten Ortswechsel, in
der Autobiographie des Libanios (S. 193–206).
Sie stellt eine deutliche Abweichung zwi-
schen den dort gegebenen Gründen und den
tatsächlich ermittelbaren Motiven des Libani-
os fest, welche die Autobiographie gezielt ver-
schweigt. So kommt sie etwa zu dem Schluss,
dass die Entscheidung, von Athen nach Kon-
stantinopel zu ziehen, durch die dort gege-
benen Aufstiegsmöglichkeiten bedingt war,
wie auch Eunapios in seiner Libanios-Vita
vermerkt. Die endgültige Entscheidung für
die Stadt Antiochia sei durch ihre größere
Bedeutung im Vergleich zum erst kürzlich
zur Hauptstadt gewordenen Konstantinopel,
durch die Rolle der Orontesmetropole als Kai-

serresidenz und den größeren Einfluss des Li-
banios in seiner Heimatstadt bedingt.

Odile Lagacherie weist in ihren Ausführun-
gen zu den „julianischen“ Reden 12 und 13
(S. 45–54) auf die Relevanz der verschiede-
nen Anlässe hin, um die Unterschiede zwi-
schen den Reden zu erklären. Sie betrachtet
die Reden als singuläre Werke, die Libanios
im Bewusstsein seiner rhetorischen Meister-
schaft gehalten habe.3 Von besonderem Inter-
esse ist die Erschließung der bislang kaum be-
achteten Rede 37 gegen Polykles durch Raffa-
ella Cribiore (S. 167–175). Sie bietet neben ei-
ner Darlegung der Argumentation auch eine
Teilübersetzung der Rede, in der Libanios ge-
gen den Vorwurf eines ehemaligen Statthal-
ters, Julian habe seine Frau Helena vergiftet,
Stellung bezieht. Cribiore muss in ihrer Ar-
gumentation allerdings zuweilen vor den feh-
lenden Angaben in den Quellen kapitulieren
– etwa bei der Frage nach den Hintergrün-
den der von Libanios bekämpften Behaup-
tung, dass Julian ganze Städte an Eunuchen
verschenkt habe (S. 169).4

Zwei Aufsätze befassen sich mit der Rezep-
tion des Libanios: Luigi-Alberto Sanchi un-
tersucht die Bedeutung seines Werkes in der
Renaissance (S. 19–31). Hierzu arbeitet er zu-
nächst die Wertschätzung des Sophisten in
Byzanz heraus und geht dann zum Interes-
se des Westens in der Renaissance über, wo-
bei er Handschriften und deren Besitzer so-
wie Editionen und Übersetzungen mit einbe-
zieht. Gabriele Marasco betrachtet das Bild
des Libanios in den Quellen (S. 209–216).
Der Schwerpunkt liegt auf den Sophistenvi-
ten des Eunapios, daneben werden das euna-
pianische Geschichtswerk, Zosimos, Sokrates
Scholastikos und Sozomenos herangezogen;
Photios und die Suda hätten zudem noch be-

3 Eine Detailkorrektur sei angemerkt: Der Konsul von
363 ist nicht Salutius Saturninius Secundus, praefectus
praetorio Orientis (S. 47: „Saloustios“), sondern Flavius
Sallustius, praefectus praetorio Galliarum.

4 Auch Malalas (13,23 S. 256,32–33 Thurn) spricht von
Eunuchen, die Julian auf seinem Perserfeldzug beglei-
tet hätten, was aber wohl eine Rückprojektion späte-
rer Verhältnisse darstellt. Wahrscheinlicher dürfte sein,
dass der von Eutropius (10,16,3) in seiner Beurteilung
Julians angeführte Aspekt, der Kaiser sei seinen Freun-
den gegenüber freigiebig gewesen, habe sie aber nicht
ausreichend sorgfältig ausgewählt, so dass einige sei-
nem Ruhm geschadet hätten, hier in polemischer Ab-
sicht verzerrt wiedergegeben wird.
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rücksichtigt werden können. Das Schweigen
des Ammianus versucht Marasco damit zu er-
klären, dass der Einfluss des Libanios nur lo-
kal begrenzt war (S. 215f.)5, was indes ange-
sichts der ausführlichen Schilderungen in den
res gestae zum Aufenthalt Julians in Antio-
chia nur wenig zufriedenstellend ist. Die An-
nahme, dass auch Malalas aus diesen Grün-
den Libanios nur beiläufig streift (S. 216),
kann dagegen angesichts des völlig anderen
Charakters seines Werkes überzeugen.

Isabella Sandwell kommt in ihrer Stu-
die zur Rolle der Divination bei Libanios
(S. 107–119) zu dem Ergebnis, dass Libani-
os damit verbundene sprachliche Elemente
nutzt, um Vorhersagen über das Verhalten
von Personen zu beschreiben; zudem nutze
er seine diesbezüglichen Angaben zur Veror-
tung seiner eigenen Person in der Hierarchie
und Gesellschaft seiner Zeit. Ugo Criscuolo
führt in seinem Aufsatz zum späten Libanios
(S. 177–191) durch dessen literarische Aktivi-
tät von etwa 362 bis 390, wobei zumeist die
Kaiserreden betrachtet werden.

Der Wert des Bandes ist ein doppelter: Zum
einen bietet er zahlreiche Aufsätze, die sich
mit kaum erschlossenen Schriften des Libani-
os befassen; zum anderen umgeht er die ein-
gangs erwähnten Probleme von Festschriften
auf nachahmenswerte Weise. So dürften ins-
besondere Klassische Philologen und Philoso-
phiehistoriker, aber auch Althistoriker mit In-
teresse an der griechischen Literatur der Spät-
antike den Band mit Gewinn nutzen, zumal
der günstige Preis ihn leicht erschwinglich
macht.
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5 Dies kann durch einige Indizien ergänzt werden: So
fällt beispielsweise auf, dass Ammianus ebenfalls an
keiner Stelle Julians Arzt Oreibasios oder den Rhetor
Themistios erwähnt. Als Parallele lassen sich zudem
die Charakterisierungen des Photios heranziehen, der
Libanios in cod. 90 nur kurz abhandelt, dagegen etwa
Eunapios (cod. 77), Olympiodoros (cod. 80) oder Hime-
rios (cod. 165) ausführlicher bespricht.
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